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Die Schneekönigin  
und andere Wintermärchen



Hans Christian Andersens Märchen und Geschichten gehören wohl zu 
den berühmtesten ihrer Gattung: Wer kennt nicht die Abenteuer, die ein 
Geschwisterpaar im Land der Schneekönigin bestehen muss? Aber auch 
der Schneemann, der staunend in die Welt hinausschaut und sich nach ei-
nem Kachelofen sehnt, oder der Tannenbaum, der die Geheimnisse der 
Weihnachtsnacht erkunden möchte, geben ein beredtes Zeugnis von An-
dersens einzigartiger Phantasie und menschlicher Wärme. Diese Auswahl 
versammelt acht seiner schönsten Texte rund um die kalte Jahreszeit, hei-
melige Wintertage und den Zauber der Weihnacht.
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Der Schneemann

»Ah wie das in mir knackt, so wunderbar kalt ist es!« sagte 
der Schneemann. »Der Wind beißt einem so richtig Leben 
ein! Und die Glotzerin da, ah wie die glotzt!« es war die 
Sonne, die er meinte; sie ging gerade unter. »Die kriegt 
mich nicht zum Blinzeln, ich kann meine Brocken noch 
bei mir behalten!«

Es waren zwei große, dreieckige Dachziegelbrocken, 
die er als Augen hatte; der Mund war ein Stück von einer 
alten Harke, darum hatte er Zähne.

Er war unter den Hurrarufen der Jungen zur Welt ge-
kommen und begrüßt worden vom Schellenklang und 
Peitschenknall von den Schlitten.

Die Sonne ging unter, der Vollmond ging auf, rund und 
groß, klar und schön in der blauen Luft.

»Da haben wir sie ja schon wieder, von der anderen Sei-
te her!« sagte der Schneemann. Er meinte, es wäre die 
Sonne, die sich wieder zeigte. »Das mit dem Glotzen hab 
ich ihr abgewöhnt! jetzt kann sie da hängen und Licht ma-
chen, damit ich mich selber sehen kann. Wenn ich nur 
wüsste, wie man es anstellt, sich von der Stelle zu bewe-
gen! ich würde mich so gern von der Stelle bewegen! 
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wenn ich das könnte, würde ich jetzt unten auf dem Eis 
Schlittschuh laufen, wie es die Jungen gemacht haben; 
aber ich weiß nicht, wie man läuft!«

»Weg! weg!« kläffte der alte Kettenhund; er war etwas 
heiser, das war er schon, seit er ein Haushund gewesen 
war und unterm Kachelofen gelegen hatte. »Die Sonne 
wird dir das Laufen schon beibringen! ich hab’s bei dei-
nem Vorgänger gesehen, im letzten Jahr, und bei seinem 
Vorgänger auch; weg! weg! und weg sind sie alle!«

»Ich versteh dich nicht, Kamerad!« sagte der Schnee-
mann; »soll etwa der da oben mir das Laufen beibringen?« 
Er meinte den Mond; »ja die von vorhin ist allerdings ge-
laufen, als ich sie starr angeguckt habe, jetzt schleicht sie 
sich von hinten wieder heran!«

»Du hast keine Ahnung!« sagte der Kettenhund, »aber 
dich haben sie ja auch gerade erst zusammengekleistert! 
Was du da jetzt siehst, nennt man Mond, und was wegge-
gangen ist, war die Sonne, morgen früh kommt sie wieder 
und bringt dir schon noch das Laufen bei, geradewegs in 
den Wallgraben. Wir kriegen anderes Wetter, das fühle 
ich in meinem linken Hinterbein, das zieht so. Wir krie-
gen anderes Wetter!«

»Ich versteh ihn nicht!« sagte der Schneemann, »aber es 
kommt mir vor, als wäre es was Unangenehmes, was er 
sagt. Und diese, die da so geglotzt hat und untergegangen 
ist, die er Sonne nennt, die ist auch nicht meine Freundin, 
das hab ich im Gefühl!«

»Weg! weg!« kläffte der Kettenhund, drehte sich drei-
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mal um sich selber und legte sich dann in seinem Haus 
schlafen.

Es kam wirklich anderes Wetter. Ein Nebel, ganz dick 
und klamm, legte sich am frühen Morgen über die ganze 
Gegend; im Morgengrauen frischte es auf; der Wind war 
so eisig, der Frost packte richtig zu, aber was war es für ein 
Anblick, als die Sonne aufging! Alle Bäume und Sträucher 
waren von Rauhreif überzogen; es war ein ganzer Wald 
aus weißen Korallen, es war als wären alle Zweige mit 
leuchtend weißen Blüten bestreut. Die unendlich vielen 
und feinen Verästelungen, die man im Sommer vor lauter 
Blättern nicht sieht, kamen nun alle, alle zum Vorschein; 
es war wie geklöppelte Spitzen und ganz schimmernd 
weiß, als strömte ein weißer Glanz aus jedem Zweig. Die 
Hängebirke bewegte sich im Wind, es war Leben in ihr 
wie in den Bäumen des Sommers; es war eine unver-
gleichliche Schönheit! und als die Sonne dann schien, nein 
wie funkelte das Ganze, als wäre es mit Diamantenstaub 
bepudert und als glitzerten die großen Diamanten hin 
über die Schneedecke der ganzen Erde, man hätte auch 
glauben können, dass unzählige winzige Lichtlein ange-
zündet wären, weißer noch als der weiße Schnee.

»Das ist eine unvergleichliche Schönheit!« sagte ein 
junges Mädchen, das mit einem jungen Mann in den Gar-
ten hinaustrat und gerade beim Schneemann stehenblieb, 
von wo aus sie zu den glitzernden Bäumen hinaufsahen. 
»Etwas Schöneres bekommt man im Sommer nicht zu se-
hen!« sagte sie, und ihre Augen strahlten.
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»Und so einen Kerl wie den hier gibt’s dann schon gar 
nicht!« sagte der junge Mann und zeigte auf den Schnee-
mann. »Der ist großartig!«

Das junge Mädchen lachte, nickte dem Schneemann zu 
und tanzte dann mit ihrem Freund über den Schnee, das 
knirschte unter ihnen, als liefen sie über gestärkte Laken.

»Wer waren denn die beiden?« fragte der Schneemann 
den Kettenhund; »du bist länger auf dem Hof als ich, 
kennst du die?«

»Das tu ich!« sagte der Kettenhund. »Sie hat mich ja ge-
streichelt, und er hat mir einen Knochen mit Fleisch dran 
gegeben; die beiß’ ich nicht!«

»Aber was sind das hier für Leute?« fragte der Schnee-
mann.

»Verrr–liebte!« sagte der Kettenhund. »Die ziehen in 
ihre Hundehütte und nagen die Knochen zusammen ab. 
Weg! weg!«

»Sind die zwei genauso bedeutend wie du und ich?« 
fragte der Schneemann.

»Die gehören ja zur Herrschaft!« sagte der Kettenhund; 
»aber man weiß ja so wenig, wenn man erst gestern zur 
Welt gekommen ist! das merk’ ich dir schon an! Ich habe 
das Alter und die Erfahrung, ich kenne alle hier auf dem 
Hof ! und ich habe eine Zeit gekannt, da stand ich noch 
nicht hier draußen in der Kälte in Ketten; weg! weg!«

»Kälte ist herrlich!« sagte der Schneemann. »Erzähl, er-
zähl! aber du darfst nicht so mit den Ketten rasseln, dann 
knackt es in mir!«
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»Weg! weg!« kläffte der Kettenhund. »Welpe war ich; 
klein und süß, sagten alle, da lag ich in einem Samtsessel 
da drin im Herrenhaus, lag bei der obersten Herrschaft 
im Schoß; kriegte Küsse aufs Maul und die Pfoten ge-
wischt, mit einem gestickten Taschentuch; ich hieß ›der 
Schönste‹ und ›Butzi-tatzi‹, aber dann wurde ich ihnen 
zu groß! da gaben sie mich der Haushälterin; ich kam in 
den Keller! Du kannst hineinsehen von da aus, wo du 
stehst; du kannst in die Kammer gucken, in der ich die 
Herrschaft war; das war ich nämlich bei der Haushälte-
rin. Das war wohl ein schlechterer Platz als ein Stockwerk 
höher, aber dafür gemütlicher; ich wurde nicht ständig 
von Kindern gedrückt und herumgetragen wie oben. Ich 
hatte genauso gutes Futter wie vorher, nur viel mehr! ich 
hatte mein eigenes Kissen, und dann war da ein Kachel-
ofen, das war zu der Zeit der schönste auf der ganzen 
Welt! ich kroch so tief darunter, dass ich ganz ver-
schwunden war. Oh, von dem Kachelofen träum’ ich im-
mer noch; weg! weg!«

»Sieht ein Kachelofen so schön aus?« fragte der Schnee-
mann. »So wie ich?«

»Der ist genau das Gegenteil von dir! pechschwarz ist 
der! er hat einen langen Hals mit einer Messingtrommel. 
Der frisst Brennholz, bis ihm das Feuer aus dem Mund 
schlägt. Man muss sich etwas seitlich davon halten, dicht 
dran und unten drunter, das ist eine unendliche Gemüt-
lichkeit! Du müsstest ihn eigentlich durchs Fenster sehen 
können, von da wo du stehst!«



10 

Und der Schneemann sah, und wirklich sah er einen 
blankpolierten Gegenstand mit Messingtrommel; das 
Feuer leuchtete unten heraus. Dem Schneemann wurde es 
ganz wunderlich zumute; er hatte ein Gefühl, das er sich 
selber nicht erklären konnte; es überkam ihn etwas, das er 
nicht kannte, das aber alle Menschen kennen, sofern sie 
keine Schneemänner sind.

»Und warum hast du sie verlassen?« fragte der Schnee-
mann. Er hatte das Gefühl, es müsste ein weibliches   
 Wesen sein. »Wie konntest du bloß so einen Platz ver-
lassen?«

»Dazu war ich sozusagen gezwungen!« sagte der Ket-
tenhund, »sie haben mich rausgeworfen und mich hier an-
gekettet. Ich hatte den jüngsten Junker in die Haxe gebis-
sen, weil er mir die Haxe weggestoßen hatte, an der ich 
gerade kaute; und Haxe um Haxe, denke ich! aber das ha-
ben sie übel aufgenommen, und seit der Zeit steh ich hier 
in Ketten, und meine klare Stimme hab ich auch verloren, 
hör nur, wie heiser ich bin: weg! weg! das war das Ende 
vom Lied!«

Der Schneemann hörte nicht mehr zu; er schaute fort-
während in den Keller der Haushälterin, hinunter in ihre 
gute Stube, wo der Kachelofen auf seinen vier Eisen beinen 
stand und genauso groß zu sein schien wie der Schnee-
mann selber.

»Das knackt so sonderbar in mir!« sagte er. »Werde ich 
denn nie da hineinkommen? das ist ein unschuldiger 
Wunsch, und unsere unschuldigen Wünsche müssen doch 
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bestimmt in Erfüllung gehen. Das ist mein größter Wunsch, 
mein einziger Wunsch, und es wäre beinahe ungerecht, 
wenn der nicht in Erfüllung ginge. Ich muss da hinein, ich 
muss mich zu ihr hinunterbeugen, und wenn ich dabei 
das Fenster eindrücke!«

»Da kommst du niemals rein!« sagte der Kettenhund, 
»und kommst du zum Kachelofen, dann bist du weg! 
weg!«

»Ich bin ja schon so gut wie weg!« sagte der Schnee-
mann, »ich glaub’, ich breche durch!«

Den ganzen Tag stand der Schneemann da und schaute 
zum Fenster hinein; in der Dunkelheit wurde die Stube 
noch einladender; vom Kachelofen leuchtete es so milde 
herüber, wie der Mond nicht leuchtet und die Sonne schon 
gar nicht, nein, wie nur ein Kachelofen leuchten kann, 
wenn etwas in ihm steckt. Wenn sie die Türe auf- und zu-
machten, schlug die Lohe heraus, das war so eine Ange-
wohnheit; dann glühte es im weißen Gesicht des Schnee-
manns richtig rot auf, es leuchtete rot bis hinunter zur 
Brust.

»Ich halt’ das nicht aus!« sagte er. »O wie gut ihr das 
steht, wenn sie die Zunge herausstreckt!«

Die Nacht war sehr lang, aber nicht für den Schnee-
mann, er stand in seine eigenen schönen Gedanken ver-
sunken, und die froren, dass es knackte.

Am frühen Morgen waren die Kellerfenster zuge-
froren, sie trugen die schönsten Eisblumen, die man als 
Schneemann nur verlangen konnte, aber sie verbargen 
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den Kachelofen. Das Fensterglas wollte nicht abtauen, er 
konnte sie nicht sehen. Das knackte, das knirschte, das war 
ein Frostwetter ganz nach dem Geschmack eines Schnee-
manns, aber es machte ihm keinen Spaß; er könnte und 
sollte sich so glücklich fühlen, aber er war nicht glücklich, 
ihn hatte die Kachelofensehnsucht gepackt.

»Das ist eine schlimme Krankheit für einen Schnee-
mann!« sagte der Kettenhund; »mich hat’s auch ein biss-
chen erwischt, aber ich hab’s überstanden! weg! weg! – 
Und jetzt kriegen wir anderes Wetter!«

Und es kam anderes Wetter, es schlug in Tauwetter 
um.

Das Tauwetter nahm zu, der Schneemann nahm ab. Er 
sagte kein Wort, er klagte nicht, und das ist das richtige 
Zeichen.

Eines Morgens fiel er um. Da ragte etwas wie ein Be-
senstiel in die Luft, wo er gestanden hatte, daran hatten 
die Jungen ihn aufgebaut.

»Jetzt versteh’ ich das mit seiner Sehnsucht!« sagte der 
Kettenhund, »der Schneemann hatte einen Ofenschaber 
im Leib! das war es, was sich in ihm gerührt hat, jetzt ist 
das überstanden; weg! weg!«

Und bald war auch der Winter überstanden.
»Weg! weg!« kläffte der Kettenhund; aber die kleinen 

Mädchen auf dem Hof sangen:

»Waldmeister komm! und dufte schön,
Du Weide lass die Kätzchen sehn,
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Komm Lerche, sing, denn dieses Jahr
Ist Frühling schon im Februar!
Ich singe mit, kuckuck! piep-piep!
Komm schein auf uns, du Sonne lieb!«

Da denkt keiner an den Schneemann!
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Der Tannenbaum

Draußen im Walde stand so ein niedlicher Tannenbaum; 
der hatte einen guten Platz, Sonne bekam er, Luft gab’s ge-
nug, und ringsum wuchsen viele größere Kameraden, 
Tannen und Fichten; aber der kleine Tannenbaum war 
ganz versessen aufs Wachsen; der dachte nicht an die war-
me Sonne und die frische Luft, er machte sich auch nichts 
aus den Bauerskindern, die vorbeigingen und plapperten, 
wenn sie unterwegs waren, um Erdbeeren und Himbee-
ren zu suchen; oft kamen sie mit einem ganzen Krug voll, 
oder sie hatten Erdbeeren auf Strohhalme gezogen, dann 
setzten sie sich zu dem kleinen Baum und sagten: »nein! 
wie ist der niedlich klein!« Das wollte der Baum absolut 
nicht hören.

Im Jahr darauf war er einen ganzen Schössling größer; 
und wieder ein Jahr darauf war er um noch einen länger; 
denn bei einem Tannenbaum kann man immer an der 
Zahl seiner Glieder sehen, wie viele Jahre er gewachsen ist.

»O wär ich doch so ein großer Baum wie die andern!« 
seufzte der kleine Baum, »dann könnte ich meine Zweige so 
nach allen Seiten ausbreiten und mit dem Wipfel in die 
weite Welt hinausschauen! Dann würden die Vögel ein 


